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23ielfacben HBünfdjen entfprecbenb, gob her auf bem ©ebiete

iier
Urgefct)ict>tsforf(i)ung beftausgeroiefene Skofeffor Dr. D.

Ifrfjumi am ©amstagnacbmittag oor 3ablrei<ben 3ntereffenten

einen ttberblicf über bie gunbftätte.

©r führte babei u. a. aus, bah bas Hlaretal fcbon in römifcb»

[eitifctjer Seit befiebett mar unb mir es bier in SRünfingen mit
einer folcben ©iebetung su tun batten. Die [Römer roaren in ber

finbersabl unb berrfrfjten über bie Kelten. llnmeit bes gunbes
mufj ftcb ber grohe SBerfebrsmeg befunben baben, ber als mid)«

tige Serbinbung über bie ©ngebalbinfel nacb Stetinesca unb
anberfeits über bie ©rimfel nacb Oberitatien führte. 2Iuf biefer
Strebe baben bie [Römer nötigenfalls mit siemlicber ©dmellig»
feit eingreifen fönnen.

Sei bem gunb muh es fieb um ein römifebes Herrenhaus
banbetn, b. b- um bie Htabeantage im Dftftügel bes ©ebäubes.
©5 fann angenommen roerben, baß bie ©ieblung bie eines in
römifebert Dienften geftanbenen ßegionärs mar, ber nach einer
geroiffen Dienft3eit in ben [Rubeftanb oerfeht unb Sßeteran mur»
be. Die su Xage geförberten ©puren finb febr cbarafteriftifd).
Sine .fjeifiluftanlage erroärmte ben 58 ab eraum.

3m römifeben 58ab mag ber [Babeproseh folgenbermahen
cor fief) gegangen fein, roobei man fieb 3U oergegenmärtigen bat,
bob bauptfäcbticb 3ur [Reinigung bes Körpers gehabet mürbe.
3uerft begab man fieb in ben Hin» unb Hlusfleiberaum. Die Klei»
ber mürben regelrecht geplanft. Stach ber (Einreibung bes Kör»
pers mit öl unb ©alben febritt ber [Römer in bas ßaubbab, um
fiel] hernach unter beiden Xufcben 3U reinigen. 58on ha aus gings
iireft sur Hlbfüblung ins Kaltmafferbab unb sulefet mürbe sur
lieberermärmung noch einmal ein laues fBab genommen. Hllfo
ràuiemlid) meitläufiger Steinigungsproseh!

Der, mie fcbon gemelbet, mit prächtigen, gut erhaltenen, far»
bigen gifebfiguren alter Hirt gesierte SOtofaitboben bes [Babes
(©röhe ca. 3X4m unb 80 cm tief) meift gegen ©üben 3U einen
balbfreisförmigen Hlbfcbluh auf. Der S3oben ift eigentlich lüfeel
gebaut roorben, ftanb bagegen auf einem foliben gunbament.
Der SRofaif ift febönfte, febr fein ausgeführte römifebe Hlrbeit.
©s ift ansunebmen, bah fie non einem Künftler ftammt, ber fein
Hanömer! trefflieb beberrfebte. Das ungefähre Hilter bes gunbes
fefet S3rofeffor Xfcbumi in bas 1. unb 2. 3abrbunbert n. ©br.
Die frfjöne ©eftalt bes SDtebufenbauptes ift leiber mobl fcbon
oiel früher befebäbigt morben.

SRomentan gilt es, in erfter ßinie bas SJtaterial fo rafcb mie
möglich fadjgemäh 3U bergen unb es nachher faebtunbig 3U re=

ftaurieren. Ob es an Ort unb Stelle bleiben fönne, ober im
Hift. SRufeum 3U [Bern 3ur ©cbau gelange, fei ein Problem
nebenfäcblicber Statur.

©s ift roabrfcbeinlicb, bah bas Haus nach ber SBöIterroan»
berung 3erftört mürbe, ßeiber finb bis beute meber SJiün3en
noch anbere miebtige ©egenftänbe 3um SBorfcbein gefommen,
mie man fie fonft bei berartigen Hlusgrabungen oorfinbet. ©s
muh baber mobl angenommen merben, bah fie bei früherer @e»

legenbeit bereits entmenbet mürben, ©s ift inbeffen nicht aus»
gefcbloffen, bah bei roeiterer ©rbfortierung, bie oon faebmänni»
fchen Hlrbeitern beforgt mirb, ber SSoben nod) Dinge freigibt,
bie 3U näheren ©eblüffen führen tonnen.

Stach mie oor mirb ber bureb Ißfabfinber beroadjte Ort oon
oielen 3ntereffenten befuebt. Die [Bergungsarbeiten merben in
ben fommenben Xagen rafcb oor fieb geben. Das Xerrain ift
bereits oermeffen morben unb ein Xecbnifer bes Hift. SJtufeums
3eicbnete bie giguren ab.

£)ie $reIbMueritt
S8on SOtartba ©djtoenbener-Êgïi

3mei 3abre maren es her, feit ber Hilbert bie Stöfi SRatter
nus bem Dorf als grau 3U fid) ins „gelb" holte. Die Stöfi mar
als lebig ein fröhliches SBauernmäbcben gemefen unb in ber
erften Seit ber jungen ©be nahm fie ihre Hausfraupfticbten
noch gern etmas auf bie leichte Hlcbfel; bod) mar fie angriffig unb
oerftanb einen bäuerlichen Haushalt 3U führen. Dasu mar ihre
Kutter eine 3U tüchtige [Bäuerin, um nicht bafür 3U forgen, bah
ihre Xodjter bas nötige Stüftseug mitbetam.

Stun 3appelte unb febrie ein tleines HBefen im Kinberbett»
then unb bie junge SBtutter batte aEe Hänbe ooll su tun. Der
haushält muhte gleicbmobt beforgt fein, ©arten unb „[ßflans»
Pföfe" .gaben Hlrbeit unb 3ubem muhte bie gelbbäuerin beim
®rafen helfen, beim „Duffemärcbe". HBie froh mar fie, als bie
Kartoffeln im Keller unb bas Obft auf ben Hurben lag! Stun
torn her HBinter unb bann mürbe fie es beffer haben.

ülber bas „58efferbaben" fam unb tarn nicht. 3eber Xag
brachte ein oolles SJtah Hlrbeit. ©o mar es auch an jenem
Samstagmorgen, als bie Stöfi nach einer fcblaflofen Stacht —
w SSub sahnte — am SJtorgen um 4 llbr in bie Küche trat.
Dort ftanb auf bem „SBorftubl" bie IBacfmulbe, forglicb mit
Wem Xud) sugebeeft. SBalb bearbeiteten Stöfis Hänbe ben fBrot»
*'(!, bis ihr ber Sdjmeih auf bie Stirne trat.

Slber bas Kneten mar nicht alles. 3m fBacfofen muhte
geuer angefacht merben. ©ie muhte ben Kuchenteig machen,
Öipfel febälen, ben Ofen mifdjen, bas [Brot einfebiehen. gmifeben»
hinein muhte fie bie ©cbmeine füttern, ben Hübnern öffnen,
3'SJtorgen foeben, bas SRilcbgefcbirr mafeben, bie [Betten ma=
eben, bie Stöben lehren, llnb oon Seit 3U Seit eilte bie [Bäuerin
3um ©tubenmagen, mo fid) ber tleine Htlbertli mit lauter
©timme bemertbar machte. SBobl mürbe er ftill, roenn bie 3Rut=

ter fid) über ihn beugte. Hlber fobalb fie ihm ben [Rüden febrte,
fing er mieber su fdjreien an. „3n ©ottes Slamen, muht halt
marten", feufste fie unb ging an bie Hlrbeit surüd.

Stach bem SRittageffen mürbe fid) bie Stöfi gerne ein menig
länger am Xifcb ausgeruht hoben, bod) ber [Bub muhte ben
©eboppen haben, er brauchte auch noch faubere Sßinbeln. Hieb,

mieoiel gab es bod) immer 3U mafeben! Unb mie türmte fid)
nach jebem ©ffen bas ©efebirr — immer mieber, jeben Xag
basfelbe. ©s mar oft sum SBerleiben!

'H3uhen follte fie auch —• es mar ja ©amstag. Ob es über»
baupt etmas nüfete? SRan tonnte fegen unb mifdjen fo oiel man
roollte — immer mieber fcbleppten ber Hilbert unb bie Knechte
ben ©cbmuh an ben ©ebuben ins Haus, ©ie nahmen fid) auch
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Vielfachen Wünschen entsprechend, gab der auf dem Gebiete

der Mgeschichtsforschung bestausgewiesene Professor Dr, O,

Mumi am Samstagnachmittag vor zahlreichen Interessenten

einen Überblick über die Fundstätte.

Er führte dabei u. a. aus, daß das Aaretal schon in römisch-

keltischer Zeit besiedelt war und wir es hier in Münsingen mit
einer solchen Siedelung zu tun hätten. Die Römer waren in der

Minderzahl und herrschten über die Kelten. Unweit des Fundes
muß sich der große Verkehrsweg befunden haben, der als wich-

üge Verbindung über die Engehalbinsel nach Petinesca und
anderseits über die Grimsel nach Oberitalien führte. Auf dieser
Straße haben die Römer nötigenfalls mit ziemlicher Schnellig-
keit eingreifen können.

Bei dem Fund muß es sich um ein römisches Herrenhaus
handeln, d. h. um die Badeanlage im Ostflügel des Gebäudes.
Es kann angenommen werden, daß die Siedlung die eines in
römischen Diensten gestandenen Legionärs war, der nach einer
gewissen Dienstzeit in den Ruhestand versetzt und Veteran wur-
de. Die zu Tage geförderten Spuren sind sehr charakteristisch.
Eine Heißluftanlage erwärmte den Baderaum.

Im römischen Bad mag der Badeprozeß folgendermaßen
vor sich gegangen sein, wobei man sich zu vergegenwärtigen hat,
daß hauptsächlich zur Reinigung des Körpers gebadet wurde.
Zuerst begab man sich in den An- und Auskleideraum. Die Klei-
der wurden regelrecht geplankt. Nach der Einreibung des Kör-
pers mit Öl und Salben schritt der Römer in das Laubbad, um
sich hernach unter heißen Tuschen zu reinigen. Von da aus gings
direkt zur Abkühlung ins Kaltwasserbad und zuletzt wurde zur
Medererwärmung noch einmal ein laues Bad genommen. Also
à ziemlich weitläufiger Reinigungsprozeß!

Der, wie schon gemeldet, mit prächtigen, gut erhaltenen, far-
bigen Fischfiguren aller Art gezierte Mosaikboden des Bades
(Größe ca. 3X4m und 80 cm tief) weist gegen Süden zu einen
halbkreisförmigen Abschluß auf. Der Boden ist eigentlich lützel
gebaut worden, stand dagegen auf einem soliden Fundament.
Der Mosaik ist schönste, sehr fein ausgeführte römische Arbeit.
Es ist anzunehmen, daß sie von einem Künstler stammt, der sein
Handwerk trefflich beherrschte. Das ungefähre Alter des Fundes
setzt Professor Tschumi in das 1. und 2. Jahrhundert n. Chr.
Die schöne Gestalt des Medusenhauptes ist leider wohl schon
viel früher beschädigt worden.

Momentan gilt es, in erster Linie das Material so rasch wie
möglich fachgemäß zu bergen und es nachher sachkundig zu re-
staurieren. Ob es an Ort und Stelle bleiben könne, oder im
Hist. Museum zu Bern zur Schau gelange, sei ein Problem
nebensächlicher Natur.

Es ist wahrscheinlich, daß das Haus nach der Völkerwan-
derung zerstört wurde. Leider sind bis heute weder Münzen
noch andere wichtige Gegenstände zum Vorschein gekommen,
wie man sie sonst bei derartigen Ausgrabungen vorfindet. Es
muß daher wohl angenommen werden, daß sie bei früherer Ge-
legenheit bereits entwendet wurden. Es ist indessen nicht aus-
geschlossen, daß bei weiterer Erdsortierung, die von fachmänni-
schen Arbeitern besorgt wird, der Boden noch Dinge freigibt,
die zu näheren Schlüssen führen können.

Nach wie vor wird der durch Pfadfinder bewachte Ort von
vielen Interessenten besucht. Die Bergungsarbeiten werden in
den kommenden Tagen rasch vor sich gehen. Das Terrain ist
bereits vermessen worden und ein Techniker des Hist. Museums
zeichnete die Figuren ab.

Die Feldbäuerin
Von Martha Schwendener-Egli

Zwei Jahre waren es her, seit der Albert die Rösi Matter
aus dem Dorf als Frau zu sich ins „Feld" holte. Die Rösi war
à ledig ein fröhliches Bauernmädchen gewesen und in der
ersten Zeit der jungen Ehe nahm sie ihre Hausfraupflichten
»och gern etwas auf die leichte Achsel: doch war sie angriffig und
»erstand einen bäuerlichen Haushalt zu führen. Dazu war ihre
Mutter eine zu tüchtige Bäuerin, um nicht dafür zu sorgen, daß
ihre Tochter das nötige Rüstzeug mitbekam.

Nun zappelte und schrie ein kleines Wesen im Kinderbett-
chm und die junge Mutter hatte alle Hände voll zu tun. Der
Haushalt mußte gleichwohl besorgt sein, Garten und „Pflanz-
platz" gaben Arbeit und zudem mußte die Feldbäuerin beim
àsen helfen, beim „Dussewärche". Wie froh war sie, als die
Kartoffeln im Keller und das Obst auf den Hürden lag! Nun
kam der Winter und dann würde sie es besser haben.

Aber das „Besserhaben" kam und kam nicht. Jeder Tag
pachte ein volles Maß Arbeit. So war es auch an jenem
Samstagmorgen, als die Rösi nach einer schlaflosen Nacht —
der Bub zahnte — am Morgen um 4 Uhr in die Küche trat.
Dort stand auf dem „Vorstuhl" die Backmulde, sorglich mit
»mem Tuch zugedeckt. Bald bearbeiteten Rösis Hände den Brot-
î>S, bis ihr der Schweiß auf die Stirne trat.

Aber das Kneten war nicht alles. Im Backofen mußte
Feuer angefacht werden. Sie mußte den Kuchenteig machen,
Apfel schälen, den Ofen wischen, das Brot einschließen. Zwischen-
hinein mußte sie die Schweine füttern, den Hühnern öffnen,
z'Morgen kochen, das Milchgeschirr waschen, die Betten ma-
chen, die Böden kehren. Und von Zeit zu Zeit eilte die Bäuerin
zum Stubenwagen, wo sich der kleine Albertli mit lauter
Stimme bemerkbar machte. Wohl wurde er still, wenn die Mut-
ter sich über ihn beugte. Aber sobald sie ihm den Rücken kehrte,
fing er wieder zu schreien an. „In Gottes Namen, mußt halt
warten", seufzte sie und ging an die Arbeit zurück.

Nach dem Mittagessen würde sich die Rösi gerne ein wenig
länger am Tisch ausgeruht haben, doch der Bub mußte den
Schoppen haben, er brauchte auch noch saubere Windeln. Ach,
wieviel gab es doch immer zu waschen! Und wie türmte sich

nach jedem Essen das Geschirr — immer wieder, jeden Tag
dasselbe. Es war oft zum Verleiden!

Putzen sollte sie auch — es war ja Samstag. Ob es über-
Haupt etwas nützte? Man konnte fegen und wischen so viel man
wollte — immer wieder schleppten der Albert und die Knechte
den Schmutz an den Schuhen ins Haus. Sie nahmen sich auch



444 Sie B ern e r 2B o <h e

gar nici)t in acht. Dlie merfte bas DRannenootf, menn bie ©tube
frifch aufgeräumt mar unb bie platten nor bem f)aus fcbön
fauber maren. Stein, 2lnerfennung mürbe ihr feine auteit, unb
bas mar es ja eben, roarum bas Schaffen oft fo frfjroer ging
unb bie ßnft Hein mar.

So finnierte bie Stöfi 3U ihrer 2Irbeit unb mie mehr fie in
fich hineinhaberte, um fo meniger riicfte bie 2lrbeit, obfrfjon ®e=

fchirr unb Sßerlaeug mie mitb herumfchoffen. DRübe unb abge»

fpannt fafj fie nach bem geierabenb in ber Stube.
3hre Stimmung mürbe nicht beffer, als ber 21tbert nach

einem gebügelten £>emb unb nach b.en Sonntagsfteibern oer»
langte. „2Bo millft bu beim hin?" fragte fie.

„3n ben ,Bären' — ein 3ährfen Hopfen", mächte er, unb
halb barauf frfjritt er burch bie ^offtatt, bem Sorf 3u.

Stöfi blieb allein in ber Stube fifeen. Slttein? Stein, fie hatte
ben Buben auf bem Schob. ©r mollte noct) ein menig „gaumet"
fein. 21ber obfchon ber Heine Kerl jauch3te unb frähte — ber
SJtutter amartg er fein frohes ßächeln ab. Sich, es mar ja fo
himmeltraurig. Schaffen, nichts als Schaffen tonnte fie. ®ar
nichts hatte fie com ßeben. Unb oh, oh — iefet rannen bie
Sränen bachmeife über bie frifchen Sßangen unb ber Kopf mit
bem blonben fraar fanf auf ben 2trm über ber Sifrfjptatte.

211s ahnte er um ben Schmer ber SRutter, mürbe ber
Kleine füll, fchaute mit großen Slugen su ihr auf, blin3elte bann
nach bem Sicht, um fchtiefjlict) mübe ein3ufchlafen. Stöfi legte
ihn in fein SSettchen unb legte fich bann felber 3ur Stühe. 21ber

lange noch brang ein Schlurften aus bem larrierten Kiffen.
Slurf) ber Sonntagoormittag brachte ber getbbäuerin menig

©rbauliches. Sie tonnte nicht jur Kirche gehen — mer mürbe
insmifchen ben Haushalt beforgen, auf ben Kleinen achten? Unb
am Sonntag muhte ein gutes ©ffen auf ben Xifch- 2iber eins
hatte fie burchgefefet — bah am Sonntag früher gegeffen mur»
be. So mar ber Sonntagnachmittag länger unb ber menigftens,
ber gehörte ihr. Sa tonnte fie ben Buben ein menig oermötmen,
manchmal auch mit ihm ins Sorf fahren ,,3'Bifite". ©s tat jebes»
mal fo gut, mit jemamben plaubern 3U fönnen unb eigentlich
hatte fie noch immer ein menig „ßängiapti" nach bem ©Itern»
haus, ©s mar bort alles oiel frfjöner, mehr Kühe ftanben im
Stall, bas £>aus mar beffer eingerichtet, bas SBaffer in ber
Küche, ein fchöner, glatter Boben in ber Stube unb man fab
oom genfter aus ben Berlehr auf ber Strohe. 3a, als lebig
hatte fie es borf) oiel beffer; ba mar ihre DRutter, bie gar oft
bas Schmerfte gemarfjt hatte unb bie fich immer su helfen muhte.

21n bas alles bachte bie getbbäuerin, als fie ben Kinber»
magen oor firf) herfchob unb bie roten Siegelbächer bes Sorfes
oor ihr auftauchten. Sie alte grau DRatter mufterte ihre Soch*
ter mit frfarfen 21ugen unb obfchon fie .bas ©rohfinb ber3te,
bachte fie both belümmert bei fich: „DRit bem fRöfi ift etmas nicht

in Orbnung." Unb als fie bei Kaffee unb „Sirgeli" fafjen meinte
fie: „2Bas ift mit bir?"

Sie ïochter mollte erft nichts augeben, aber einmal mit bem

Beben begonnen, tarn es borf) aus ihr heraus: „2Bas foüte mit
mir los fein? Sßeiter nichts! ©h — ein menig ftreng hatte irf es

in ber lefeten Seit, überhaupt, ich habe immer fo oiel 3u tun-
unb — unb ich lann frfjaffen fo oiel ich œill — tein DRenfrf efti=

miert es. ©s ift manchmal jum Saoonlaufen." Unb roeinenb
unb Itagenb fchüttete bie junge gelbbäuerin ihrer 9Rutter bas

#er3 aus.
Sie DRatterin mar eine Huge grau, bie firf längft burrfj

leinen Sturm unb lein Unmetter mehr aus ber Düthe bringen
lieh, behäbig fah fie auf ihrem Stuhl, unb bebärfjtig fchaute fie

auf ihre Sorfjter. 211s bas Klagelieb enblirf) su ©übe ging unb

nur noch ein Schnupfen hurrf) bie frftöne Bauernftube brang, ba

hufchte ein roeifes ßächeln über bas moblgenäbrte ©efirfjt bet

DRatterin. „Schau, Böfi, fo hat man es halt, menn man jung

ift. Sa möchte man für alles gerühmt fein. Später gibt man

auf folrfjes nicht mehr oiel. DRan tut bann einfach feine Ißflicfji

unb merit noch balb, bah gerabe barin ber 2Bert bes ßebens

liegt."
Borf) lange rebete bie DRutter auf ihre ïochter ein, gab ihr

3U bebenfen, bah fie borf) für fich unb ihre gatniüe frfjaffe, bah

ber fjof auf bem „Selb", menn auch fein überaus grober, borf

ein fcbönes „Reimet" fei, ber Boben gut unb bas ffaus recht im

Stanb. 2Benn auch noch gar manches 3U machen unb einaurirf»

ten märe auf bas läme es ja 3U guter ßefet nicht an. Sic

ffauptfarfe fei borf), bah fie unb ber 21lbert gut aufammen am-

lämen, unb menn er jefet auch hie unb ba au einem 3ähchen

gehe, fo müffe fie nicht gleich fo tun. ©r fei borf) fein Srinler-
im ©egenteil, er frfjaffe unb rarfere ja genug unb ba folle fie

ihm both auch eine 2tbroechflung gönnen. Unb fie habe nun ben

Buben unb gum ßeben genug.
„Sue bie 2lugen auf unb frfau auch aufs Schöne — ins

gibt's überall", ermahnte fie bie ïorfjter beim Bkggebemiffli)
als bie junge Bäuerin firf) bem „Selb" näherte, als bas Jj«
fo frfön in ber untergehenden Sonne lag, bie genfter blifeten

unb blintten, als fie über bie Srfjmelle — über ihre Srfmelle

ins ffaus trat unb ihr DRann gemütlich in ber heimeligen Stube

fah, ba mürbe ihr gan3 roobl ums £>er3. 3hr ©ruh Hang frôle

lieh, unb freubig ging fie an bie 2lrbeit. Beim ßampenfrfjeiti

befprarfen bie betben gelbleuirfjen noch bie Borfehren für tos

grübjahr, für üöiestanb unb äcter, für Stall unb Scheune, für

ffaus unb ©arten, unb als ber Bauer ben Kalenber 3uflappte

unb mofüüberlegt bie Röorte -aus feinem DRunbe famen: „fflenn

mir ein menig ©lücf haben, füllten mir frfjon oormärts £om»

men", ba antmortete bie Bäuerin: „2Bill's ©ott, haben mir ©biet

— brinnen unb brauhen!"

©tücE
TOdrrfen oon ißaul grim

llnmeit ber f)aster=.£)öble lauerte ein junger DRenfch im
Smergliefetgeftrüpp. ©s mar ein Sohn oon armen ßeuten, ber
feine Stubien infolge ©elbfnappheit hatte abbrechen müffen.
Sa er aber ein Huger Burfrfje mar, lauerte er hier im ©eftrüpp.
3n alten Schriften hatte er gelefen, mie man bas ©tücl erjagen
lönne. 21m ffeinrichstage müffe man ßeimruten in ber Dlähe
ber $asler=^öhle aufftellen. gœerge lämen aus bem 3nnern
bes Berges, unb menn einem bas ©lürf gemogen fei, fo gingen
bie fjeinaelmänncben auf ben ßeim, mären einem bann tribut»
pflirfjtig unb mürben einem 3um ©lücf oerhelfen. Stunbenlang
frfjon martete ber Burfrfe, im niebern ©ebüfrf) liegenb. Dlirfits

regte firf), erft, als er frfon mieber heimmärts gehen tDOÜte,

oernahm er leifes fRafrfeln unb Baunen, ein feltfames rfu'

frfeln unb Sufrfetn, trip, trip, trap, trap, ba erfrfienen unter

ben Sannen bie fleinen DRännrfen. ©s maren pufeige Kerlrfen

mit langmallenben Bärten unb für ihre ©röfje unoerhältnü
mähig groben-Köpfen.

©itet, oon ©otb unb Silber ftrafjtenb, trat eine ©ruppe

in befonbers feierlichem 3uge heroor. ©emeffen unb feierlichen

Schrittes ging unter einem gülbenen Balbarfiin ein 3®eW

lönigpaar. Bor ihm täfelte ein munberfames ©nomenmänn'

rfjen mit SrfeEenlappe unb Bretfrfe gra3iös hin unb beä
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gar nicht in acht. Nie merkte das Mannenvolk, wenn die Stube
frisch aufgeräumt war und die Platten vor dem Haus schön

sauber waren. Nein, Anerkennung wurde ihr keine zuteil, und
das war es ja eben, warum das Schaffen oft so schwer ging
und die Lust klein war.

So sinnierte die Rösi zu ihrer Arbeit und wie mehr sie in
sich hineinhaderte, um so weniger rückte die Arbeit, obschon Ge-
schirr und Werkzeug wie wild Herumschossen. Müde und abge-
spannt saß sie nach dem Feierabend in der Stube.

Ihre Stimmung wurde nicht besser, als der Albert nach
einem gebügelten Hemd und nach den Sonntagskleidern ver-
langte. „Wo willst du denn hin?" fragte sie.

„In den ,Bären' — ein Iäßchen klopfen", mächte er, und
bald darauf schritt er durch die Hofstatt, dem Dorf zu.

Rösi blieb allein in der Stube sitzen. Allein? Nein, sie hatte
den Buben auf dem Schoß. Er wollte noch ein wenig „gaumet"
sein. Aber obschon der kleine Kerl jauchzte und krähte — der
Mutter zwang er kein frohes Lächeln ab. Ach, es war ja so

himmeltraurig. Schassen, nichts als Schaffen konnte sie. Gar
nichts hatte sie vom Leben. Und oh, oh — jetzt rannen die
Tränen bachweise über die frischen Wangen und der Kopf mit
dem blonden Haar sank auf den Arm über der Tischplatte.

Als ahnte er um den Schmerz der Mutter, wurde der
Kleine still, schaute mit großen Augen zu ihr auf, blinzelte dann
nach dem Licht, um schließlich müde einzuschlafen. Rösi legte
ihn in sein Bettchen und legte sich dann selber zur Ruhe. Aber
lange noch drang ein Schluchzen aus dem karrierten Kissen.

Auch der Sonntagvormittag brachte der Feldbäuerin wenig
Erbauliches. Sie konnte nicht zur Kirche gehen — wer würde
inzwischen den Haushalt besorgen, aus den Kleinen achten? Und
am Sonntag mußte ein gutes Essen auf den Tisch. Aber eins
hatte sie durchgesetzt — daß am Sonntag früher gegessen wur-
de. So war der Sonntagnachmittag länger und der wenigstens,
der gehörte ihr. Da konnte sie den Buben ein wenig verwöhnen,
manchmal auch mit ihm ins Dorf fahren „z'Visite". Es tat jedes-
mal so gut, mit jemanden plaudern zu können und eigentlich
hatte sie noch immer ein wenig „Längizyti" nach dem Eltern-
Haus. Es war dort alles viel schöner, mehr Kühe standen im
Stall, das Haus war besser eingerichtet, das Wasser in der
Küche, ein schöner, glatter Boden in der Stube und man sah

vom Fenster aus den Verkehr auf der Straße. Ja, als ledig
hatte sie es doch viel besser; da war ihre Mutter, die gar oft
das Schwerste gemacht hatte und die sich immer zu helfen wußte.

An das alles dachte die Feldbäuerin, als sie den Kinder-
wagen vor sich herschob und die roten Ziegeldächer des Dorfes
vor ihr auftauchten. Die alte Frau Matter musterte ihre Toch-
ter mit scharfen Augen und obschon sie.das Großkind herzte,
dachte sie doch bekümmert bei sich: „Mit dem Rösi ist etwas nicht

in Ordnung." Und als sie bei Kaffee und „Tirgeli" saßen meint?
sie; „Was ist mit dir?"

Die Tochter wollte erst nichts zugeben, aber einmal mit dein
Reden begonnen, kam es doch aus ihr heraus; „Was sollte mit
mir los sein? Weiter nichts! Eh — ein wenig streng hatte ich xz

in der letzten Zeit, überhaupt, ich habe immer so viel zu tun-
und — und ich kann schaffen so viel ich will — kein Mensch
miert es. Es ist manchmal zum Davonlaufen." Und weinend
und klagend schüttete die junge Feldbäuerin ihrer Mutter das

Herz aus.
Die Matterin war eine kluge Frau, die sich längst durch

keinen Sturm und kein Unwetter mehr aus der Ruhe bringen
ließ. Behäbig saß sie auf ihrem Stuhl, und bedächtig schaute sie

auf ihre Tochter. Als das Klagelied endlich zu Ende ging und

nur noch ein Schnupfen durch die schöne Bauernstube drang, da

huschte ein weises Lächeln über das wohlgenährte Gesicht der

Matterin. „Schau, Rösi, so hat man es halt, wenn man jung

ist. Da möchte man für alles gerühmt sein. Später gibt man

auf solches nicht mehr viel. Man tut dann einfach seine Pflich;
und merkt noch bald, daß gerade darin der Wert des Lebens

liegt."
Noch lange redete die Mutter auf ihre Tochter ein, gab ihr

zu bedenken, daß sie doch für sich und ihre Familie schaffe, das

der Hof auf dem „Feld", wenn auch kein überaus großer, doch

ein schönes „Heimet" sei, der Boden gut und das Haus recht im

Stand. Wenn auch noch gar manches zu machen und einzurich-

ten wäre auf das käme es ja zu guter Letzt nicht an. Die

Hauptsache sei doch, daß sie und der Albert gut zusammen aus-

kämen, und wenn er jetzt auch hie und da zu einem Iäßchm

gehe, so müsse sie nicht gleich so tun. Er sei doch kein Trinker-
im Gegenteil, er schaffe und rackere ja genug und da solle sie

ihm doch auch eine Abwechslung gönnen. Und sie habe nun der

Buben und zum Leben genug.
„Tue die Augen auf und schau auch aufs Schöne — das

gibt's überall", ermähnte sie die Tochter beim Weggehen,!«!!!
als die junge Bäuerin sich dem „Feld" näherte, als das H»
so schön in der untergehenden Sonne lag, die Fenster blitzt«

und blinkten, als sie über die Schwelle — über ihre Schwelle

ins Haus trat und ihr Mann gemütlich in der heimeligen Stutze

saß, da wurde ihr ganz wohl ums Herz. Ihr Gruß klang sröh-

lich, und freudig ging sie an die Arbeit. Beim Lampenschein

besprachen die beiden Feldleutchen noch die Vorkehren für das

Frühjahr, für Wiesland und Äcker, für Stall und Scheune, für

Haus und Garten, und als der Bauer den Kalender zuklappte

und wohlüberlegt die Worte aus seinem Munde kamen; „Wem

wir ein wenig Glück haben, sollten wir schon vorwärts kom-

men", da antwortete die Bäuerin; „Will's Gott, haben wir GW

— drinnen und draußen!"

Glück
Märchen von Paul Frim

Unweit der Hasler-Höhle kauerte ein junger Mensch im
Zwergkiefergestrüpp. Es war ein Sohn von armen Leuten, der
seine Studien infolge Geldknappheit hatte abbrechen müssen.
Da er aber ein kluger Bursche war, kauerte er hier im Gestrüpp.
In alten Schriften hatte er gelesen, wie man das Glück erjagen
könne. Am Heinrichstage müsse man Leimruten in der Nähe
der Hasler-Höhle aufstellen. Zwerge kämen aus dem Innern
des Berges, und wenn einem das Glück gewogen sei, so gingen
die Heinzelmännchen auf den Leim, wären einem dann tribut-
pflichtig und würden einem zum Glück verhelfen. Stundenlang
schon wartete der Bursche, im niedern Gebüsch liegend. Nichts

regte sich, erst, als er schon wieder heimwärts gehen wollte,

vernahm er leises Rascheln und Raunen, ein seltsames Hu-

schein und Tuscheln, trip, trip, trap, trap, da erschienen unter

den Tannen die kleinen Männchen. Es waren putzige Kerlchen

mit langwallenden Bärten und für ihre Größe unverhältnis-

mäßig großen-Köpfen.
Eitel, von Gold und Silber strahlend, trat eine Gruppe

in besonders feierlichem Zuge hervor. Gemessen und feierlichen

Schrittes ging unter einem güldenen Baldachin ein Zwerg-

königpaar. Vor ihm tänzelte ein wundersames Gnomenmänn-

chen mit Schellenkappe und Bretsche graziös hin und her, pur-
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